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Stettin.

(Beschluß.)

Gegenwärtig zählt Stettin, ohne Militär und
Fremde, gegen 32,000 Einwohner in 1763 Wohn¬
häusern. Zur Nachtzeit werden alle Straßen der
Stadt, ja selbst einige nach außen, besonders nach
dem Landhause der hier residirenden Prinzessinn Eli¬
sabeth von Braunschweig (vormaliger Kronprinzessinn
von Preußen Friedrich Wilhelms II.) führende Haupt¬
straßen, sorgfältig erleuchtet.

Als historische Denkwürdigkeit bleibt noch an¬
zumerken, daß zwei Katharinen von Rußland zu
Stettin das Licht der Welt erblickt und ihre vollständige
Erziehung genossen haben: Katharina II., welche als
Prinzessinn von Anhalt-Zerbst mit dem Czaaren Pe¬
ter III. vermählt wurde, so wie die Gemahlinn Pauls I.,
Maria, Prinzessinn von Würlemberg, die Mutter des
jetzt regierenden Kaisers, deren beiderseitige Väter in
kinigl. preuß. Diensten Gouverneure von Stettin
gewesen sind. Seitdem erhält die Stadt, noch bis
auf den heutigen Tag, ein Exemplar von jeder in
Rußland geprägten Goldmünze. Andere merkwür¬
dige Stettiner sind: Der Schriftsteller v. Sell, wel¬
cher im 1.1800 Briefe über Stettin und seine Umge¬
bungen herausgab, der Graf von Schlippenbach,
General der Kavallerie (-j -1658), der geheime Rath
Triest, Architekt und Schriftsteller, der Dramati¬
ker Brandes, der langjährige Oberpräsident von
Sack u. A . Zu den angenehmen Umgebungen ge¬
hören: Die Plantage vor dem anklamer Thore, die
podjucher Berge, der Grünhof, der Friedrichshof,
Ziegenort, das Vauxhall der Stettiner, Elisen
Höhe, endlich Grabów und Frauendorf, wohin man
zu Wasser fährt u. s. w.

Der Ursprung Stettins verliert sich in die dunk¬
len Jahrhunderte germanischer Vorzeit, wo die Si
diner die Gegenden zwischen der Warnow und Oder
bewohnten. Daher die Stadt in alten Urkunden
Sidinum, Sedinum, später Stitim, Stetim und bei
den Slaven Sczecino heißt. Nach der Auswanderung
der Sidiner ließen sich, seit dem 6. Jahrhundert,
Wenden in dieser Gegend nieder, und Stettin er¬
hielt eine Burg, und war der Sitz des gewaltigen
dreiköpfigen Götzen Triglaff. Durch Fischerei, Han¬
del und Schifffahrt ward dieser Ort bald volkreich
und blühend, so daß er für die erste Stadt des
Landes galt. Um sie gegen feindliche Angriffe zu
schützen, ward sie mit hohen Wällen und breiten
Gräben versehen, und hinter diesen trotzten die Ein¬
wohner selbst der schwachen Herrschaft der pommer
schen Fürsten. Sie hatte ihr freies Gemeinwesen,
und zog durch ihren Reichthum bald die Aufmerk¬
samkeit der polnischen Herzoge auf sich. Vergeblich
belagerte 1107 Boleslav Hl. von Polen die Stadt;
erst im Winter 1121 gelang es ihm, als die Grä¬
ben zugefroren waren, in dieselbe einzudringen und

sie zinsbar zu machen. Drei Jahre nach dieser Er¬
oberung unternahm es der Bischof Otto von Bam¬
berg, den heidnischen Stettinern das Christenthum
zu predigen, und ward darin nicht bloß vom Her¬
zog Boleslav, sondern auch vom damaligen pommer
schen Fürsten Wratislav unterstützt; denn dieser war
als Kriegsgefangner zu Merseburg in seiner Jugend
getauft worden, und schätzte die christliche Religion
sehr hoch. Gegen das Versprechen, daß Boleslav
die jährlichen Zinsen mindern, seine gewöhnlichen
Raubzüge einstellen und dem ganzen Lande ewigen
Frieden erhalten wolle, erklärten die Einwohner Stet¬
tins ihre Bereitwilligkeit, sich von dem Bischof? tau¬
fen zu lassen. Nachdem er hierauf einen bedeuten¬
den Anhang erlangt hatte, schritt er zur Zerstörung
des Götzendienstes, welche auch ohne Widerstand von
Statten ging. Das heilige Roß ließ er außerhalb
des Landes, zum Beßten der zu erbauenden Peter
Paulskirche, für eine große Summe verkaufen. Nur
einzelne Trümmer des Heidenthums wurden, am
Tage der allgemeinen Vernichtung, von verkappten
Priestern und ihren Anhängern auf die Seite ge¬
schafft, und diese kamen, nach Ottos Abreise, auch
gleich wieder zum Vorschein, und bewirkten die Rück¬
kehr zum alten Glauben bei der großen Menge um
so leichter, als eingetretene Hungersnoth und Seu¬
chen dem Volke als Strafen der verlaßnen Landes¬
götter erschienen. Alle christliche Heiligthümer wur¬
den vernichtet und die treugebliebenen Christen auf
das Grausamste verfolgt. Nur das Einschreiten des
Herzogs Boleslav und die Wiederkehr (1128) des
Bischofs Otto vermochte das angefangne Bekehrungs¬
werk der Stettiner von seinem gänzlichen Untergange
zu retten. Um es für die Zukunft fester zu begrün¬
den, zog Otto mehr Geistliche und Nolkslehrer in's
Land, und ließ ihnen Grundeigenthum zu ihrem Un¬
terhalt anweisen. Zugleich sorgte er für den Anbau
des Landes, und verpflanzte selbst die Rebe an die
Gestade der Ostsee. So brachte er es durch seine
Bemühungen dahin, daß die Abgeordneten Vorpom¬
merns auf einem Landtage zu Usedom das Christen¬
thum für die Landesreligion erklärten. Dadurch kam
auch der Friede mit Polen zu Stande, und das
polnische Heer zog sich von Pommerns Gränzen
zurück.

Seitdem begann Stettin durch den Verkehr mit
Deutschland, so wie durch den Seehandel, sich nach
und nach zu heben, ob es gleich unter Polens Schutze
noch mannichfaltig gedrückt ward. Im 1.1135 kam
Pommern unter Deutschlands Schutzhoheit, und mit
Boleslavs Tode hörte Polens nachtheiliger Einfluß
gänzlich auf. Sein treuer Vasall Wratislav kam
1136, vielleicht durch einen heidnischen Fanatiker,
meuchelmörderisch um's Leben, und seine beiden
Sühne: Sambor und Ratiboř, theilten sich in
das Land und stifteten die Wolgastische und stettini¬
sche Linie. — Ein neuer mächtiger Feind Stettins



trat in Waldemar I. (1157—82) von Dänemark auf,
und bedrohte 1171 die Stadt mit großer Heeres
lyacht; die Einwohner vertheidigten sich aber tapfer
hittter ihren hohen Wällen bis auf's Aeußerste, und
es kam dann zwischen dem Kinige und Herzog Wra
tislav ll. ein Vertrag zu Stande, durch welchen Stet¬
tin Wd^ein Gebiet, nachdem die Stettiner eine be
"tra^MD KrtegsfteUer bezahlt hatten, als ein däni¬
sches Herzogthum von dem übrigen Slavien getrennt
wurde. Dadurch gelangte die Stadt zu einer ge¬
wissen Unabhängigkeit von den pommerschen Fürsten,
welche bei den republikanischen Formen derselben nur
die Stelle eines Stadthauptmanns bekleideten. Um
das drückende Verhältniß mit Danemark aufzuheben,
schloß sich der Herzog 1181 an Deutschland an, und
dadurch begann auch für Stettin eine neue, glücklichere
Periode. Viele sachsische Kolonisten kamen herbei, und
wurden von dem Herzoge so begünstigt, daß mit ihnen
alle Hof- und Staats-, alle Kirchen- und Schulstellen
besetzt wurden. Die große Menge der Deutschen und der
Streit mit den Pommern erzeugte das Bedürfniß
einer neuen Kirche, und die Deutschen erbauten sich
daher 1187, mitten in der Stadt, die St. Iakobs
kirche, noch bis jetzt die größte derselben. Bei dieser
großen Ueberlegenheit der Deutschen wanderte zuletzt
der größte Theil der alten Pommern aus, und Stet¬
tin ward dadurch ganz und gar eine deutsche Stadt.
An die Stelle der wendischen Hütten wurden an¬
sehnliche Häuser errichtet, die westlichen Ringmauern
abgetragen und die wüsten Tempelplätze, nament¬
lich der heutige Rosengarten auf dem Rüdenberge,
angebauet. Zugleich theilte man die Stadt in 4
Quartiere, und stellte sie unter die Aufsicht von Rott¬
oder Viertelsmeistern; die ganze Ordnung des Ge¬
meinwesens ward neu bestimmt, die Rechts- und
Armenpflege, das Kirchen- und Schulwesen gewis¬
sen Obrigkeiten übertragen. Durch den Land- und
Seehandel wuchs die Stadt immer mehr an Bevöl¬
kerung, Reichthum und Ansehen, indem vorzüglich
die Schifffahrt durch die Seglerzunft blühete, wiewohl
der Anschluß an die Hanse erst 1365 erfolgte. Bei
der immer steigenden Bevölkerung ward man ge¬
nöthigt, 1240 die Iohanniskirche, und 1261 die Ka
thedralkirche zu bauen. — Im 1.1243 erwarb sich
die Stadt das Magdeburger Recht, erhielt vom Her¬
zog Barnim I. 1245 ein Rathhaus, und als er die
Rechtspflege der Stadt der adlichen Familie von
Barfuß überließ, errichtete man einen bürgerlichen
Schöppenstuhl, welcher seine Gerichtsbarkeit über alle
Patrizierfamilien ausdehnte, die sich im Besitze des
Bürgerrechts befanden. Noch weiter ging die Bür¬
gerschaft Stettins im 1.1249, indem sie von dem
Herzoge die Abtragung der alten Burg begehrte, und
dieser milde Fürst gestand sie auch ohne Weiteres zu,
ja er ließ der Stadt die herrliche Marienkirche, wel¬
che zu Ende des vorigen Jahrhunderts abbrannte,
aus seinem Schatze erbauen, und gründete auch, außer
vielen anderen wohlthätigen Stiftungen, das noch
bestehende Gymnasium. — Nicht minder begünstigte
Stettin der treffliche Otto l. (1278—1345), welcher
1295 daselbst seinen Sitz nahm, und sich hausig Her¬
zog von Stettin nannte. Außer andern Vorrechten
und Schenkungen überließ er ihr die freie Odersische
rei, den Ertrag der städtischen Waarenniederlage,
den Dammzoll zwischen Stettin und Altdamm, das
Stadtchen Pötttz und die Vorstädte Ober- und Un
terwteck. Allein während dieser st landesväterlichen

Regierung nahmen, seit 1320, die tramigen, mär¬
kischen Kriege ihren Anfang, in welchen auch Stet¬
tin mancherlei Nachtheile erlitt.

Mit seinem Sohn und Nachfolger BarnimV.
(1345—68) gerieth die Stadt wegen des Wieder¬
aufbaues der alten Burg in Streit, in welchem sie
zwar einige Privilegien verlor, zuletzt aber durch einen
schiedsrichterlichen Ausspruch einen Vertrag abschloß,
in welchem es ihr überlassen blieb, die Residenz des
Fürsten nach eignem Plane wieder aufzubauen. Un¬
ter seinen Nachfolgern verstrichen für Stettin die
Jahre in Ruhe und Frieden, und selbst die Raub¬
züge der Hussiten, wiewohl sie im 1.1424 selbst
bis in die Umgegend Stettins, und 1431 bis unter
die Stadtmauer streiften, störten dessen Wohlstand
nicht unmittelbar, sondern verbreiteten nur über
Pommern eine verderbliche Seuche, welchesicheine
Reihe von Jahren im Lande erhielt, und außer den
Herzogen, Ioachiml. (51451) und Otto 111.(^1464),
vielen Stettinern das Leben raubte. Dagegen ent¬
stand 1426 durch zwei adliche Rathsherren eine
Meuterei, in deren Folge ein sjähriger Bürgerkrieg
mit allen Schrecken der Parteienwuth ausbrach, und
die Stadt mit zweimaliger Reichsacht belegt wurde. —
Nach dieser Zeit erfteute sich Stettin fortwährend der
äußern und innern Ruhe bis 1454, wo es sich mit
Stargard über den Seehandel mit Korn entzweiete,
und die Stettiner 1458 es wagten, Stargard zu
überfallen und auszuplündern. Diese Fehde endete
1461 ohne weitere Folgen für Stettin. Bedenkli¬
cher war anfangs, nach dem Tode des kinderlosen
Otto III. 1464, der Erbfolgestreit zwischen dem Her¬
zoge von Wolgast und dem Kurfürsten von Bran¬
denburg, indem der Bürgermeister von Glinde mit
einem großen Anhange für Brandenburg, die Land¬
standschaft aber mit den Prälaten für Wflgast war,
und der Kaiser Friedrich III. im Einverstandniß mit
dem Herzoge sich auch nicht ins Mittel schlug. Die
stettinischen Landstande leisteten indessen dem Kur¬
fürsten die Erbhuldigung, und Stettin folgte nach
einiger Zögerung ihrem Beispiele. Dessenungeach¬
tet suchte der Kurfürst, aber vergeblich, sich der Stadt
Stettin 1468 zu bemächtigen, da die Tapferkeit der
Bürgerschaft, namentlich der Fleischerzunft, ihn nö¬
thigte, die Belagerung wieder aufzuheben. Wah¬
rend aller dieser Unruhen entwickelte sich Stettins
Handel und Wohlstand immer mehr, es häufte mit
jedem Jahre Reichthümer und Macht, und spielte in
den hanseatischen Kriegen eine glänzende Rolle.
Große Märkte wurden an der Oder gehalten, das
Seglerhaus als Börse für den Seehandelsstand er¬
bauet und ein Handelsgericht zu Stande gebracht.
Zu gleicher Zeit wetteiferten die reichen Bürger in
edelmüthiger Gründung wohlthätiger Anstalten zum
Beßten der Armen, Kirchen und Schulen. Unter
andern legte der Bürger Wessel ein Krankenhaus,
der Bürgermeister Otto Iageteufel 1412 eine
Erziehungsanstalt für 24 Waisenknaben an.

Die Reformation fand zwar in Stettin, wie
in allen aufgeklärten Handelsstädten, sogleich Ein¬
gang, erzeugte aber doch auch zwischen beiden Reli¬
gionsparteien Unruhen, und im I.1527 und 1534
standensichdie katholischen und protestantischen Ein¬
wohner ganz feindlich gegenüber; doch siegte das
Evangelium über das Papstthum, und die Abgeord¬
neten Stettins versagten sogar dem Herzoge auf dem
allgemeinen Landtage Pommerns 1548 mit fester



Beharrlichkeit die Annahme des Interims. So nach¬
theilig übrigens die kirchlichen Unruhen auch waren,
so schadeten sie dem Wohlstande der Stadt doch nicht
so viel, als die kostbaren Prozesse, welche die Stadt
noch über angebliche und wahre Vorrechte, nament¬
lich mit der Stadt Frankfurt über das derselben 1511
vom Kaiser ertheilte Stapelrecht und mit den Her¬
zogen von Pommern über Güter, Rechte und Kir¬
chenverfassung, in diesem Jahrhunderte führte, und
bei welchen nicht weniger Stettins Handel als die
städtische Kämmerei empfindlich litt, so daß schwere
Steuern und Schulden nöthig wurden. Darüber
entstanden schon 1590 und 1595 Unruhen der Bür¬
ger gegen den Rath, welche nur durch Gewalt und
Güte des Herzogs gestillt wurden, sich aber 1616
erneuerten und eine neue Verwaltung des Stadt¬
vermögens zur Folge hatten. Zu gleicher Zeit sank
auch die Hanse, und damit verlor auch Stettins Han¬
del. Eine neue Zierde hatte die Stadt in dem auf
einem Hügel von 1575—77 erbauten Residenzschlosse
erhalten.

Im 30jährigen Kriege erpreßte Wallenstein, in
den Jahren 1628 und 1629, von Stettin durch be¬
sondere, über die Befreiung der Stadt von kaiserli¬
cher Besahung und über die Sicherheit des Handels
und der Schifffahrt abgeschlossne Verträge beträcht¬
liche Geldsummen und Kornlieferungen. Im 1.1630
verlangte er vom Herzog ihre Uebergabe; allein die¬
ser verweigerte sie standhaft, und ließ sie darauf in
bessern Vertheidigungsstand setzen. Nach der Lan¬
dung Gustav Adolfs erhielt die Stadt eine schwedi¬
sche Besahung von 4000 Mann, und erholte sich
bald, durch sichern Handel und Verkehr, mit ganz
Pommern von den bisherigen Kriegsleiden.

Von jetzt an im Besitze von Schweden, wurde
Stettin in dessen Kriege verflochten, und widerstand
drei harten Belagerungen 1659, 1676 und 1677 im
Kriege Schwedens mit Brandenburg, bis sie, bei
der dritten fast in einen Schutthaufen verwandelt,
der Gewalt des großen Kurfürsten erlag, und ihm
den 27. December huldigen mußte. Denn dem Kur¬
fürsten lag die Stadt, die er schon als Kind geliebt
und als Mann immer höher schätzen gelernt hatte,
ganz besonders am Herzen. Aber auch die Schwe¬
den erkannten die ganze Wichtigkeit der pommerschen
Hauptstadt, und sie hatten deßhalb ihre Vertheidigung
dem ausgezeichneten Feldherrn von Wolf übergeben.
Da dieser also die Aufforderung des Kurfürsten zur
Uebergabe nicht annahm, so ward die Stadt aus
200s^weren Geschützen beschossen und nichts unter¬
lassen, was den Muth der Schweden brechen konnte.
Doch diese, wiewohl nur 3000 Mann stark und von
aller Zufuhr abgeschnitten, zeigten fast 7 Monate
lang die größte Sündhaftigkeit, und schlugen man¬
chen Sturm glücklich zurück. Die Stadt unterstützte
sie treulich dabei, und ohne Murren listen die Bür¬
ger die Besatzung auf den Wällen ab. — Allein
im Frieden 1679 kam sie wieder an Schweben zu¬
rück, und ward 1712, nachdem 1710 die Pest darin
gewüthet hatte, von den Moskowitern unter Men
zikoff belagert und 6 Tage lang bombardirt. Schon
lagen über 150 Häuser in Asche, und einige hun¬
dert Familien waren an den Bettelstab gebracht, als
sie durch Preußens Vermittelung dem Schictsale
Magdeburgs durch Tilly entrissen, und dem Könige
durch einen Waffenstillstand überliefert wurde. Im
Frieden mit Schweden zu Stockholm 1720 behaup

tete Preußen die brandenburgifchen Erbrechte auf das
Herzogthum Stettin. Bald stieg die Stadt, unter
dieser segensreichen Regierung, verjüngt aus den
Trümmern wieder empor. Binnen 14 Jahren wur¬
den zwei Dritttheile der Stadt, unter der Leitung
des Oberpräsidenten von Grumbkow, auf Kosten der
Regierung aufgebaut und die kostbaren Festungswerke
angelegt. Der König Friedrich Wilhelm I. verlegte
1723 die Regierung von Stargard nach Stettin,
wohin auch die Kriegs- und Domanenkammer nebst
dem vorpommerschen Hofgerichte und Consistorium
kam, nachdem 1729 das Landschaftshaus erbaut wor¬
den war. Zur Beförderung des Handels ward von Frie¬
drich II. 1740—46 der Hafen Swinelyünde angelegt
und 1755 daselbst ein Commerciencolleginm errichtet.

Schon im 7jährigen Kriege (1756—63) be¬
währte Stettin mit ganz Pommern die alte pom
mersche Volkstreue, die angestammte Anhänglichkeit
an König und Vaterland. Auch Stettin stellte seine
Mannschaft zu den 10 Bataillons Landnnliz, welche
Pommern 1757 zur Unterstützung des Königs errich¬
tete, und brachte noch andre Opfer mit edlem, pa¬
triotischem Eifer. Aber der hochherzige König vergalt
auch den braven Stettinern ihre Aufopferung nach
dem Kriege mit landesväterlicher Fürsorge und kö¬
niglicher Freigebigkeit, indem er zum Schutze ihres
Seehandels den Hafen Swinemünde vollenden ließ,
ihre Handelsinteressen durch Verträge mit auswärti¬
gen Mächten förderte und der Flagge ihrer Kauf¬
fahrteischiffe auf allen Meeren Europas Achtung ver¬
schaffte. Jugendlich blühte Stettin, während der
schönsten Periode Deutschlands, bis auf die trauri¬
gen, Alles erschütternden Seiten unsrer Tage, wie¬
der auf, und verdiente es gewiß, mit dem Stand¬
bilde des großen Friedrichs, dessen hoher Regenten¬
tugend das dankbare Pommern es durch Herzberg
errichtete, so herrlich geschmückt zu werden. — Mit
der ganzen Monarchie theilte Stettin das Unglück
von 1806, und sieben volle Jahre ertrugen di« Ein«
wohner desselben alle Bedrängnisse der französischen
Zwingherrschaft, und gaben fortwährend die spre¬
chendsten Beweise der alten Hrsue und Lieber Groß,
sehr groß war der Verlust, den es an seiner Be¬
völkerung und seinem Vermögen erlitt. Nach einer
ziemlich genauen Berechnung raubten diese sieben Lei
densjahre dem öffentlichen Schatze Stettins 5,254,935
Thaler, und der Kaufmannschaft allein durch Confis¬
cation aller Art gegen eine Million. Dessenunge¬
achtet hob sich nach dem Kriege^ in welchem auch
das erschöpfte Stettin seine Opfer brachte, durch des
regierenden Königs Majestät landesväterliche Fürsorge,
Stettins Wohlstand aufs Neue; seine Bevölkerung,
welche vor dun Kriege noch nicht 20,000 betrug,
stieg nach und nach auf 30,000, und unter der treff¬
lichen Verwaltung des OberprHsidenten von Sack ver¬
schönerte sich Stettin eben ft sehr im Innern, als
seine verödeten Fluren, sein Handel und seine Schiff¬
fahrt wieder fröhlich aufblühten. Noch 1817 erhielt der
Hafen Swinemünde durch die Anlegung zweier gro¬
ßer Molen, die weit in's Meer hinauslaufen und
3^ Million Thaler kosteten, eine besondere Wichtig¬
keit. So nimmt Stettin gegenwärtig, nachdem es
in 700 Jahren 13 Belagerungen ausgehalten und
einensiebenfachenRegentenwechsel erfahren hat, noch
immer einen ehrenvollen Platz unter den großen See
und Handelsstädten der preußischen Monarchie ein.



Trier mit seinen Umgebungen.
Nicht durch Größe, Bevölkerung und Schön¬

heit, wohl aber durch sein hohes Alterthum, seine
reizende Lage und seine kolossalen Denkmäler aus
grauer Vorzeit gehört Trier zu den interessante¬
sten Städten der preußischen Monarchie. Die Stadt
hat zwar eine Länge von einer halben Stunde, ist
durch viele große Gärten und Platze weitläuftig, und
die Anzahl der Einwohner, mit den Ortschaften
des Stadtkreises, ohne die Garnison in 3 Kasernen,
beläuft sich auf 16,000 Seelen in 1300 Häusern,
unter denen sich manches schöne Gebäude befindet,
und das Innere der Stadt wird immer mehr ver¬
schönert. Schon wurden die ehrwürdigen Trümmer
ehemaliger Größe und Pracht durch die rühmliche
Sorgfalt der preußischen Regierung von dem aufge¬
häuften Schutte der Jahrhunderte befreit und ihrer
alterthümlichen Majestät zurückgegeben; schon konnte
des jetzt regierenden Königs Majestät mit S. K. H.
dem Kronprinzen, im Jahre 1817 bei Tage, und
im Jahre 1821 allein des Abends durch das glän¬
zend erleuchtete Doppelthor des Mars den feierlichen
Einzug halten. Dieses schwarze oder Marsthor ist
ein ungeheures Gebäude aus Sandsteinblöcken, wel¬
ches aus 3 gewölbten Stockwerken besteht, und auf
vier übereinander stehenden Säulenreihen ruhet.

Trier (unter 49" N. B. und 24" O. L .), schon
vor und zu den Zeiten der Römer eine bedeutende
Stadt, unstreitig gallischen Ursprungs, liegt in dem
anmuthigen, fruchtbaren und volkreichen Moselthale,
am rechten Ufer des Flusses, über welchen eine ur¬
alte, auf 8 Bogen ruhende, steinerne Brücke führt,
und ist rings von Rebenhügeln und bewaldeten Ber¬
gen umgeben, unter denen der Marksberg gegen 450^,
der Grünberg gegen 700^ aufsteigt. Das Klima
der Gegend, welche, außer Getreide und Wein, treff¬
liches Gemüse und Obst (vorzüglich Kirschen, Birnen
unh Aepfel) hervorbringt, ist zwar gesund und mild,
aber sehr veränderlich. Frühling und Herbst brin¬
gen viele Nebel und häusigen Regen mit scharfen
Winden; die Sommerhitze hält sich zwischen 20 und
25", die Mnterkälte zwischen 5 und 10" Reaumur.

Die. Stadt bildet ein längliches Viereck, und
hat Ringmauern mit Thürmen, 9 Vorstädte und 13
Thore, von denen 3 gesperrt sind. Da sie durch
das traurige Schicksal vielfältiger Zerstörungen, de¬
nen sie iw Laufe der Jahrhunderte ausgesetzt war,
nur immer nach Umständen wieder aufgebauet wurde;
so wechseln in den Straßen und Gassen, von de¬
nen einige breit und ansehnlich sind, neue, große
und geschmackvolle Gebäude mit alten, kleinen und
elenden Häusern. Unter den 8 öffentlichen Plätzen
sind bemerkenswerth: Der alte Markt, in der
Mitte mit einer Granitsäule, welche 958 vom Erz¬
bischof Heinrich,-zum Andenken an die vom Him¬
mel auf die Menschen gefallenen Kreuzzeichen, er¬
richtet wurde/mit dem St. Petersbrunnen, den nicht
nur die Bildsäule dieses Apostels ziert, sondern auch
die symbolische Darstellung der Klugheit, Ge¬
rechtigkeit, Seelenstärke und Mäßigkeit
mit lateinischen Inschriften auszeichnet, wobei Scherz
und Ernst nicht weniger contrastiren/ als das uralte
Rathhaus, (Steipe genannt) und seine beiden ge¬
harnischten Ritter, mit seiner gegenwärtigen Bestim¬
mung als Kaffeehaus; — der Kornmarkt, zum
Theil mit Kastanien und Pappeln bepflanzt, in der

Mitte der St. Georgenbrunnen, in welchen die per
sonisizirten Jahreszeiten das Wasser sprudeln, mit
der Bildsäule dieses Heiligen geschmückt; der Pa
lastplatz vor dem ehemaligen konstantinischen, spä¬
ter kurfürstlichen Palaste, jetzt Kaserne, zur Parade
und zum Exerciren dienend, und der Domfrei¬
platz, mit Bäumen beseht, vor dem k. Regierungs¬
gebäude.

Die Mehrzahl der Einwohner bekennt sich zur
katholischen Kirche, und ihnen gehört die uralte D o m
kirche oder Kathedrale zu St. Peter, von unregel¬
mäßiger Form, aus verschiedenen Zeitaltern, ursprüng¬
lich Palast der Kaiserinn Helena, auf dem höchsten
Punkte der Stadt, mit einem Doppelchore, drei¬
fachem Schiffe, zwei Orgeln und 16 schönen Altä¬
ren, darunter der Hochaltar voll ausgezeichneter Bild¬
nerarbeit, mit einem Basrelief in weißem Marmor,
welches die Anbetung der Weisen vorstellt, mit der
berühmten Reliquie des Christusrockes ohne Naht,
mit einer der größten Glocken in Deutschland, mit
geräumigen Grüften und prächtigen Grabmälern ;c.;
die Liebfrauenkirche, neben dem Dome, die
schönste der trierschen Kirchen und eines der herr¬
lichsten Werke deutscher Baukunst, in Kreuzform,
von 1227 bis 1243 erbaut, deren Kuppel auf 12
mit den Aposteln geschmückten Säulen ruhet, welche
abermals die Kreuzform darstellen; künstliche Sculptur
arbeit zeichnet die Facade und das Portal aus; —
die Simeon skirche, im 11. Jahrhunderte aus der
kolossalen ?orw ujxi-2, welche früher Gemeindehaus
der Trevirer, später Capitol der Römer war, durch
Anbau zum Tempel eingerichtet, seit 1816 davon
getrennt; die St. Antoniuskirche, die St. Ger
vasiuskirche mit Poppos, Nellers und Hontheims
Grabmälern; die St. Paulskirche, die Kirche der
Klarissen-Nonnen, und außerhalb der Stadt
die .St. Paulinskirche, deren Dachwerk 18l7
vom Blitz getroffen abbrannte, aber durch königliche
Unterstützung und Collekten schon wieder hergestellt
worden ist, mit einem zierlichen Thurme, Plafond
und Staffeleigemälden an den Wänden, mit der
Krypta voll Gräber, durch den Kurfürsten Georg von
Schönborn, im Geschmacke der Jesuiten, seit 1734
erbauet. — Der Steinen evangelischen Gemeinde,
mit einem Consistorialrath und Pastor, ist seit 1818
die ehemalige Jesuiten- oder heilige Dreifaltigkeits
kirche eingeräumt. — Auch die wenigen Juden ha¬
ben eine Synagoge unter einem Oberrabbiner. —

Die übrigen öffentlichen Gebäude sind: der Iustiz
palast, sonst St. Lamberts-Seminar, das Ra/chaus,
das Kaufhaus mit derstädtischenWage, die Straf¬
anstalt (Dominikaner), das Landarmenhaus, ein ehe¬
maliges Augustinerkloster, worin auch Luther einige
Zeit vor der Reformation lebte; St. Irminen- oder
das Bürgerhospital der barmherzigen Schwestern,
in der römischen Zeit eine Getreidehalle; St. Ka
tharinen- oder das Militarhospital, das Gefangen¬
haus, das Seminar- und Gymnasialgebäude mit der
Stadtbiblkothek von 80,000 Bänden, mit vielen sel¬
tenen Handschriften ((^oäex aureus der vier Evange¬
lien mit Goldschrift auf Pergament) und Druck¬
denkmalern; das Theater, sonst ein Kapuzinerklofter,
und die Freimaurerloge zum Vereine der Menschen¬
freunde. Außerhalb der Stadt sind noch die Abtei
St. Maximin, jetzt eine Kaserne, und die Abtei St.
Marien, jetzt Artilleriedepot, zu erwähnen. Tri5r
hatte ehemals vier reiche Abteien: St. Martin,



St. Maximin, St. Mathias und zu den heil.
Märtyrern. Das Domkapitel bestand aus 16
Domherren und 24 Domicellaren mit 100,000 Tha¬
lern Einkünften. Von den 6Mönchs- und 10Non¬
nenklöstern ist nur noch das sogenannte Wälsch
Nonnenkloster in seiner frühern Einrichtung
übrig, dessen Nonnen sich dem unentgeltlichen Unter¬
richte ihres Geschlechts widmen.

Trier ist Sitz eines Bischofs mit einem Dom¬
kapitel, einer königl. Regierung, eines Landes-,
Friedens-, Polizei-, und Handelsgerichts, eines Land¬
wehr - Brigade - Commandos, und Standquartier
eines Divisionschefs mit Auditoriát und Pastorat;
hat ein Hauptzoll- und Wasserzollamt, eine Kata¬
stercommission, eine Forstinspection, ein Steueramt,
eine Provinzial-Eichungscommission, ein Postamt lc.
Unterrichts- und Wohlthätigkeitsanstalten sind: 1 Prie¬
ster- und Schullehrerseminar, 1 Entbindungs - und
Hebammeninstitut; außer Knaben- und Mädchen¬
schulen, 1 Bürger- oder Realschule, 1 Gymnasium
nebst Zeichnenschule, I Divisionsschule, 1 Kataster¬
schule zur Bildung von Feldmessern, 1 Musikschule
beim Dome, eine Irrenanstalt, ein Findet-, ein
Leih-, ein Leichen- (s. 1815) und ein Waisenhaus
nebst andern milden Stiftungen, eine Sparkasse.

Sehenswerth ist das naturhistorische Museum,
das archäologische und numismatische Museum im
Gymnasialgebäude und die Alterthümersammlung in
der Palastkaserne. Jene Museen gehören der schon
1801 gestifteten Gesellschaft nützlicher Untersuchun¬
gen, deren rühmliches Streben nicht bloß aus Wis¬
senschaft, Kunst und Alterthum, sondern auch auf
Beförderung der Landwirthschaft, des Handels und
Kunstfieißes gerichtet ist. Daher setzt sie auch Preise
für landwirthschastliche und technische Gegenstände
aus, und erwirbt sich um vaterländische Cultur große
Verdienste.

Die Stadt blühet gegenwärtig durch Gewerbe,
Fabriken und Handel immer mehr auf. Außer den
gewöhnlichen Handwerken giebt es Wollenwebereien,
Strumpftvirkereien, Gerbereien, Kalkbrennereien,
Färbereien, Seifensiedereien, Bierbrauereien, Wachs¬
bleichen, Schiffswerste, Papier- und Tabaksfabriken,
eine Porzellansabrik in dem ehemaligen St. Mar
tinskloster, Tapetenhandlungen und vier Buchhand¬
lungen. Man treibt starken Holz-, Getreide-, Obst-,
Wein- und Steinkohlenhandel nebst Commissions-,
Speditions- und Wechselgeschäften; man hält jähr¬
lich zwei (22. Juni und 1. November) vierzehntägige
Messen und monatliche Niehmärkte. Trier hat deßhalb
auch ein Kaufhaus und einen wohleingerichteten Krähn.

(Beschluß folgt.)

Friedrich Karl von Savigny.
Das Glück scheint, wie uns die Geschichte lehrt,

feit den ältesten Zeiten, weder ein Freund des Ge¬
nies, noch ein Beförderer der Wissenschaft und Kunst
zu sein. Denn nur selten, höchst selten wendet es
seine glänzenden Gaben dahin, wo sie für das Ge¬
deihen der schönsten Blüthen menschlicher Bildung,
für Kunst und Wissenschaft, den reichsten Segen brin¬
gen könnten; vielmehr erscheint dasjenige, was von
den reichen Gaben des Glückes den höchsten Inter¬
essen der Menschheit zufällt, als eine dürftige Ar¬

menspende im Verhältniß zu den Schätzen, die dem
materiellen Wohlbefinden der Menschheit geopfert
werden, die Sinnlichkeit und Genußsucht auf ihre
Befriedigung verwenden. Die größten Männer
aller Völker und Zeiten, diejenigen nämlich, die für
geistige und gemüthliche Fortbildung der Menschheit
wirkten, haben gewöhnlich mit Mangel und Entsa¬
gung im äußern Leben, mit den mannichfachsten Hem¬
mungen ihrer freien Ausbildung zu kämpfen gehabt!
Ob aber diese thatsächliche Wahrheit, die mit hun¬
dert Beispielen belegt werden könnte, den hohen
Zwecken der Menschheit mehr förderlich oder hinder¬
lich gewesen sei? ist eine Frage, welche, gleich jeder ähn¬
lichen, wie wir glauben, nur zur Ehre der höchsten
Weisheit, beantwortet werden kann. Mag es immer
wahr sein, daß Freiheit von den drückenden Sor¬
gen des Lebens der Entwicklung des Geistes in al¬
len Richtungen gedeihlich und förderlich sei; eben so
wahr ist es aber auch, daß äußerer Druck die in¬
nere Kraft mehrt und stählt, und daß sich häusig,
nur im Kampfe mit den widrigsten Hindernissen des
täglichen Lebens, das Herrlichste in Kunst und Wis¬
senschaft zu entwickeln vermochte. Denn eine Er¬
fahrung, so alt als die Welt, lehrt, daß der Mensch
leichter das Unglück erträgt, als das Glück, daß die¬
ses seine geistige Kraft leicht erschlafft, daß in sorg¬
loser Behaglichkeit die schönsten Blüthen des Geistes
schon im Keime verkümmern. Darum bewährt sich
auch darin die hohe Weisheit der Weltregierung, daß sie
diejenigen Männer, welche in Kunst und Wissenschaft
die Zwecke der Menschheit zu fördern bestimmt sind, sel¬
ten im Schoose verweichelnden Glückes geboren wer¬
den läßt, sondern in Kampf und Noth die innere
Kraft selbstständig zu entwickeln zwingt. Dennoch
treten uns einzelne glänzende Ausnahmen von dieser Re¬
gel entgegen, berühmte Namen in Kunst und Wis¬
senschaft, welche, im Schoofe des Glückes geboren,
dessen entnervender Kraft nicht unterlagen, sondern
zu beweisen bestimmt scheinen, daß die ungeschwächte
Kraft des Genies von den wo hl benutzten Gaben
des Glückes hilfreich unterstützt, Unsterblich es für
die höchsten Interessen der Menschheit zu leisten ver¬
möge.

Zu diesen seltenen Namen geHort der Friedrich
Karls v. Savigny, des größten preußischen Rechts¬
lehrers, dessen Bildniß unsern Lesern vorliegt, und
über welchen wir ihnen die folgenden biographischen
Notizen mittheilen, die wir durch Unterstützung von
Seiten ihm Nahestehender lerder vergeblich zu ver¬
vollständigen versucht haben.

Friedrich Karl von Savigny ward, am 2t. Fe¬
bruar 1779 zu Frankfurt am Main, in den gün¬
stigsten Familienverhältnissen geboren. Semen Va¬
ter, Christian Karl Ludwig von Savigny, welcher
Nassau-usingischer Geheimerrath und Kreisgesandter
Mehrerer Stände des oberrheinischen Kreises war,
setzten eigene Bildung und sehr glückliche Vermögens¬
umstande in den Stand, feinem Sohne die sorgfäl¬
tigste Erziehung und den gewähltesten Unterricht durch
Privatlehrer geben zu können. Leider starb er
früh!

Aber auch nach dem Tode dieses trefflichen Va¬
ters, den er, noch im zwölften Jahre stehend, im
I. 1791 verlor, und dem schon im nächsten Jahre
auch seine Mutter, Henriette Philippine geb. Groos,
nachfolgte, wurde die Bildung des verwaisten Kna¬
ben eben fo sorgfältig durch Privatunterricht im Hause



seines Vormundes, des Reichskammergerichtsassessors
von Neurath zu Wetzlar, bis zu seiner Reife für
die Universität fortgesetzt. Diese bezog er im Jahre
1795, also erst 16 Jahre alt; und zwar stubirte er
abwechselnd, bis Michaelis 1796 in Marburg, dann
bis 1797 in Gittingen, und von da an wiederholt in
Marburg, wo er auch im I. 1800 die juristische
Doctorwürde erlangte. Führer bei seinen akademi¬
schen Studien waren ihm vorzüglich, in Marburg
Weis und in Göttingen Hugo (welcher seiner mit
Auszeichnung im civilistischen Magazin Bd. 3. er¬
wähnt). Schon früher hatte sich Savigny zum aka¬
demischen Lehramte bestimmt, und er benutzte nur,
nach Beendigung der Universitätsstudien, durch Er¬
langung der Doctorwürde, die vom Glück ihm ge¬
botenen herrlichen Mittel, sich zu dem erwählten Le¬
bensberufe mit einer Liebe und einem ausdauernden
Ernste vorzubereiten, die in dem jungen, erst ^jäh¬
rigen Mann einen auserwählten, vom Geiste äch¬
ter Wissenschaftlichkeit durchdrungenen Forscher schon
damals nicht verkennen lassen. Er trat nämlich in
jener Zeit seine mehrjährige wissenschaftliche Reise
durch ganz Deutschland, Frankreich und Oberitalien
an, deren Zweck das Aufsuchen bisher noch gänz¬
lich unbekannter oder doch wenig benutzter Quellen
des römischen Rechtes und der Literargeschichte war.
Für sein rastloses Forschen durch reiche Ausbeute, die
er größtentheils in seinen später zu erwähnenden
Werken niederlegte, in den großen und kleinen Bi¬
bliotheken der genannten Lander belohnt, kehrte er
von dieser Reise nach Marburg zurück, wo er kurz
darauf im 1.1803 außerordentlicher.Professor und
Beisitzer der Iuristenfacultät wurde, und Kriminal¬
recht (nach Meister), über einzelne Theile der Pan
dekten, Rechtsgeschichte nach Hugo, Methodologie
und Institutionen las.

Im I. 1804 verheiratete er sich mit Kuni
gunde Brentano, der Schwester dev^ durch ihren im
1.1835 herausgegebenen Briefwechsel mit Göthe be¬
rühmt gewordenen Bettina von Arnim, geb. Bren¬
tano. Im 1.1808 wurde er als Hofrath und or¬
dentlicher Professor an die Universität zu Landshut
berufen, deren Zierde er jedoch nur zwei Jahre blieb,
indem er 1810 dem ehrenvollen Rufe an die neu
gestiftete Hochschule zu Berlin folgte. In welchem
hohen Grade er zu Landshut die Liebe seiner Zuhö¬
rer, ja der ganzen Universität besaß, davon giebt uns
die ebenerwähnte Bettina Brentano im 2. Bande
von „Githes Briefwechsel mit einem Kinde" Seite
180. ein wahrhaft rührendes Zeugniß in der Be¬
schreibung seines Abschiedes von Landshut, die wir
unsern Lesern hier mitzutheilen uns um so weniger
enthalten können, als wir ihnen weitere Mittheilun¬
gen über die Persönlichkeit des großen Mannes zu
machen, leider außer Stand gesetzt sind. „Kurz
nach Ostern" — erzählt Bettina — „reisten wir ab;
die ganze Universität war in und vor dem Hause
versammelt; Viele hatten sich zu Wagen und zu
Pferde eingesunden; man wollte nicht so von dem
herrlichen Freund und Lehrer scheiden, es ward Wein
ausgetheilt; unter währendem Vivatrufen zog man
zu» Thore hinaus, die Reiter begleiteten das Fuhr¬
werk; auf einem Berge, wo der Frühling eben die
Augen aufthat, nahmen die Professoren und ernsten
Personen einen feierlichen Abschied, die Andern fuh¬
ren noch eme Station weiter; unterwegs trafen wir
alle Viertelstunden noch auf Partieen, die dahin

vorausgegangen waren, um Savigny zum letzten Mal
zu sehen; ich sah schon eine Weile vorher die Ge¬
witterwolkensichzusammenziehen, im PostHause drehte
ich einer nach dem andern nach dem Fenster, um
die Thränen zu verbergen. Ein junger Schwabe,
Nußbaumer, die personisizirte Volksromanze, war weit
vorausgelaufen, um dem Wagen noch einmal zu be¬
gegnen; ich werde das nie vergessen, wie er im Felde
stand und sein kleines Schnupftüchelchen im Winde
wehen ließ, und die Thränen ihn hinderten aufzu¬
sehen, wie der Wagen an ihm vorbeirollte." — So
innige Liebe und Verehrung hatte sich Savigny in
der kurzen Zeit seiner Wirksamkeit an der landshu
ter Universität bei seinen Zuhörern zu erwerben ge¬
wußt! —

Auch in Berlin haben seine unsterblichen Ver¬
dienste um die Wissenschaft die gebührende Anerken¬
nung gefunden. Er wurde dort schon 1811 Mit¬
glied der Akademie in der philosophischen Klasse,
1817 aber zum geheimen Iustizrath, so wie zum
Mitgliede des neu organisirten Staatsrathes in der
Iustizabtheilung, auch später zum Mitgliede des für
die Rheinprovinzen errichteten Revisionshofes beför¬
dert.— Sein akademisches Lehramt verwaltet er
noch gegenwärtig durch Vorlesungen vorzüglich über
die Institutionen in Verbindung mit der Rechtsge¬
schichte, und über die Pandekten, zu welchen sowohl
ihr Reichthum an Stoff, als auch namentlich sein
zwar nicht blühender, aber durch Klarheit, Reinheit
und Kürze des Ausdruckes klassischer Vortrag, fort¬
während eine große Anzahl eifriger Zuhörer aus der
Nähe und Ferne herbeizieht.

Gehen wir nun, nach diesen kurzen biographi¬
schen Mittheilungen, zur Betrachtung der Stellung
von Savignys zur Wissenschaft des Rechtes, und sei¬
ner unsterblichen Verdienste um dieselbe über, so ist
er in ersterer Hinsicht gegenwärtig als Führer der
sogenannten historischen Schule der Rechtsgelehr¬
ten zu bezeichnen, als deren Begründer Hugo und
Schlosser betrachtet werden. Die Tendenz dieser
Schule ist in ihrem Namen gegeben. Sie geht
von dem Grundsätze aus, daß alles Recht ursprüng¬
lich nicht dyrch die Thätigkeit positiver Gesetzgebung,
sondern aus den Sittey des Volkes als Gewohn¬
heitsrecht hervorgegangen sei und noch hervorgehe,
daß es, auf diese Art entstanden, sich durch daS
Bedürfniß des Volles in den mannichfachen gesell¬
schaftlichen Verhältnissen und durch die Thätigkeit der
Juristen organisch aus- und fortbilde, und daß
diese organische Entstehung und Entwicklung des
Rechtes, wobei die positive Gesetzgebung auf einen
möglichst kleinen Spielraum beschränkt werde, die
einzig richtige sei. Savigny hat diese Grundsätze na¬
mentlich in seiner berühmten Schrift: „Vom Beruf
unsrer Zeit zur Gesetzgebung und Rechtswissenschaft."
Heidelberg 1814., entwickelt. Als nämlich zu jener'
Zeit, nach dem Sturze der französischen Herrschaft,
eine neue Organisation Deutschlands zu erwarten
stand, regte sich unter den deutschen Rechtsgelehrten
vielseitig der Wunsch für ein allgemeines Gesetzbuch,
und namentlich trat Lhibaut w Heidelberg dafür
auf mit seiner Schrift: „Ueber die Nothwendigkeit
eines allgemeinen bürgerlichen Rechts für Deutsch¬
land." Heidelberg 1814., durch welche Savignys oben
angeführte Schrift hervorgerufen wurde, in welcher
er, von den mitgetheilten Grundsähen der historischen
Schule ausgehend, jeden derartigen gewaltsamen Ein



griff in den Organismus des Rechtes als gefährlich
verwirst, auch vom gegenwärtigen Standpunkte der
Rechtswissenschaft aus, unserer Zeit überhaupt die
Befähigung zur Abfassung eines durch Vollständig¬
keit und richtiges Aussprechen der leitenden Grund¬
sätze des Rechtes genügenden Gesetzbuchs, abspricht. —

Die Ansichten beider gefeierten Rechtslehrer und ih¬
rer Anhänger unparteiisch und scharfsinnig beleuch¬
tend, und zwar in einer klaren, allgemein verständigen
Sprache, erschien (München 1818) durch Schlich
teg roll eine kleine, geistreiche Schrift eines unge¬
nannten, allgemein verehrten und vielerfahrenen
Rechtskundigen und Staatsmannes, welche, gleich
interessant für Juristen und Nichtjuristen, bei Er¬
wähnung dieses hochwichtigen Gegenstandes, hier
nicht unerwähnt bleiben darf: „Gespräche über Ge¬
setzgebung und Rechtswissenschaft in Deutschland."

Die größten Verdienste aber um seine Wissen¬
schaft hat sich v. Savigny durch sein größeres, und
von allen Parteien als klassisch anerkanntes Werk:
„Geschichte des römischen Rechtes im Mittelalter."
4 Bände 1815—1818. (neue Auflage der drei er¬
sten Bände 1834.) erworben. Zur Unternehmung
dieses Werkes, welches ihm für immer einen ruhm¬
vollen Platz unter den ersten Forschern im Gebiete
der juristischen Literargeschichte sichert, erweckte ihn
vorzüglich sein oben erwähnter trefflicher Lehrer Weis
in Marburg, der mit gründlicher Kenntniß der Rechts¬
literatur des Mittelalters vorzügliche Liebe und Eifer
für diesen Theil der Rechtsgeschichte verband. Das
Werk zeichnet sich, was den Inhalt betrifft, durch
das gründlichste, und mit der umsichtigsten Kritik
verbundene Studium der Quellen und literarischen
Hilfsmittel, welches der Hauptzweck seiner obener¬
wähnten mehrjährigen Reisen war, und durch die
Frucht dieser Studien, einen reichen Schatz neuer
Forschungen und Entdeckungen im dunkelsten Ge¬
biete der Rechtsgeschichte, eben so sehr aber in Hin¬
sicht der Form aus, durch einfache und höchst klare,
in kurzen Perioden ruhig und anspruchlos und doch
eben so elegant Hinstießende Schreibart, die durchaus
als Muster für die gelehrte, quellenmäßige Bearbei¬
tung der Geschichte überhaupt, namentlich aber der
Literargeschichte bezeichnet werden kamn. Der Ver¬
fasser läßt den Leser nicht — ein so häusiger Feh¬
ler gelehrter Arbeiten! — mitschwihen unter der
angehäuften Masse seines gelehrten Apparates, er
führt ihn nicht den von ihm selbst betretenen dor¬
nenvollen Weg trockener Forschung bis zum erfreuen¬
den Resultate mit sich hindurch, sondern er bietet
ihm die Früchte seiner Mühen in klarer, einfach
schöner Darlegung des Gewonnenen unmittelbar zum
Genusse dar. — Savigny erfreute sich außerdem
bei Bearbeitung seines Werkes der Freundschaft und
thätigen Unterstützung der ausgezeichnetsten Männer,
eines Jacob Grimm, Niebuhr und Eichhorn, die
ihn theils mittelbar durch ihre Werke, Niebuhr durch
seine römische Geschichte, Eichhorn durch seine deut¬
sche Nechtsgeschichte, theils unmittelbar durch Rath
und Hinweisungen mannichfacher Art — Jacob
Grimm namentlich durch treue Hilfe auf mehreren
Bibliotheken, besonders in Paris, unterstützten. Es
vereinigten sich sonach zur Vollendung dieses Wer¬
kes: Liebe und glühender Eifer für die Sache, die
sich durch den unermüdetsten Fleiß in trockenem Ge¬
biete bewährten, die herrlichsten, selten gebotenen
Mittel zu eigener'Quellenforschung, und freundschaft¬

liche Unterstützung der größten Geister in ähnlichen
Fächern der Wissenschaft! Kein Wunder also, daß
wir die „Geschichte des römischen Rechtes im Mit«
telalter" mit Stolz unter den klassischen Werken
des Vaterlandes zu nennen vermögen, und daß des¬
sen Ruhm auch außerhalb der Gränzen Deutsch¬
lands anerkannt ist, wie eine englische Übersetzung
von Cathcart (1 Bd. Edinburg und London 1829.),
eine französische von (Maries (luenoux (tom. 1. 2.)
und die Urtheile englischer Kritiker beweisen.

Außer kleineren Aufsähen in Hugos civilisti
schem Magazin, und in der seit 1815 von Savigny,
Eichhorn und Göschen erscheinenden „Zeitschrift für
geschichtliche Rechtswissenschaft," dem Organ der hi¬
storischen Schule, hat Savigny sich noch um das
bürgerliche Recht insbesondere, durch seine ebenfalls
klassische Bearbeitung der Lehre des Besitzes,
welche unter dem Titel: „Das Recht des Besitzes,"
zuerst 1803 erschien, und 1837 die sechste Auflage
erlebt hat, bleibende Verdienste erworben. Möge Er
noch lange und glücklich für die deutsche Rechtswis¬
senschaft leben und wirken! —

Das nordwestliche Rügen, mit Ansich¬
ten von Arkonu nnd der großen

Stubbenkammer.

Unter den vielen Halbinseln des anmuthigen
Rügens mit seinen romantischen und grotesken Ge¬
genden sind vor allen Wittow und Iasmund be¬
merkenswerth, wo sich an der nordöstlichen Küste jene
steilen, schauerlichschönen Kreidefelsenwande erheben.
Von Bergen führt ein Weg von 4 Stunden über
die schmale Heide nach Wostevitz auf Iasmund in
einer fruchtbaren Gegend, wo ein ansehnlicher, fisch¬
reicher Landsee durch einen Bach in den jasmunder
Bodden abfließt, und von da kommt man sogleich
nach dem Flecken Sagard, welcher durch seinen
Gesundbrunnen auch außerhalb Rügen bekannt und
durch das uralte Grabmal Dubberworth merkwürdig
ist. Weiter geht man nach Bobbin, wo der Tem¬
pelberg, dicht vor der Pfarre, eine reiche Aussicht
über die Insel nach Bergen und Stralsund, nach
Arkona und dem Meere darbietet. Der ganze Berg
besteht aus Meer- und Muschelsand, und ist mit
Versteinerungen und Alterthümern bedeckt. Nicht
minder erregt das Interesse des Wanderers, durch
seine alterthümliche Bauart und romantische Lage,
das nahe und geräumige, von dem berühmten Feld
marschall Wrang el nach dem 30jährigen Kriege er
bauete Schloß Spiker, dessen ehrwürdiges Bild
sich in dem stillen Wasser einer Inwiek spiegelt, und
dessen Fenster immer andre, immer schöne Aussich¬
ten gewähren. Von da gelangt man durch frucht¬
bare Felder nach der Stubbenitz, einem schönen
Buchenwalde, welchersich4 Stunden längs der Ost¬
küste hinzieht, und worinsichder schwarze oder Burg
see befindet, bei welchem wahrscheinlich die alten
Rugier, wie Tacitus in seinem Werke über Germa¬
nien (64. Kap.) berichtet, die Mutter Hertha ver¬
ehrten. In seinem dunklen Wasser spiegeln sich ur¬
alte Buchen und Ueberbleibsel eines hohen Erdwal¬
les, der ihn in der germanischen Vorzeit umgab,
und jetzt in der Abendbeleuchtung durch die Aussicht



auf die See und Arkona, wenn gerade die Sonne
ins Meer taucht, höchst reizend ist. Durch diese
schauerlichen Denkmaler des alten Götzendienstes
kommt man nordöstlich zur Küste, und steht plötzlich
auf dem Vorsprunge eines Berges, der an zwei Sei¬
ten ganz steil 380' tief abfallt, und mehrere Ein¬
schnitte mit hervorragenden Spitzen hat, welche zu¬
sammen die berühmte Stubbenkammer, d. h.
Felsenstuben, ausmachen, wo die Kreidefelsen nach
der See senkrechte Wände, und die seltsamsten Fel
senpartieen bilden, deren majestätischer Anblick durch
das Unermeßliche des Meeres, welches den Fuß der
Kreidepfeiler bespült, noch mehr gehoben wird, in¬
dem zugleich das Brausen des Meeres dumpf aus
der Tiefe herauftönt. Der höchste Punkt der Stub¬
benkammer, 440' hoch, sonst der Königsstuhl,
jetzt der Friedrich Wilhelms-Stuhl genannt,
in Gestalt einer ungeheuern Pyramide, bietet die
weiteste und überraschendste Aussicht. Der Einschnitt
ostwärts vom Königsstuhle heißt die große Stub¬
benkammer, welche die meisten grotesken Gestal¬
ten hat; der zweite Einschnitt, die kleine Stub¬
benkammer, ist so gebildet, wiewohl mit Gebüsch
und Bäumen umgeben, daß man fast senkrecht von
oben bis zum Strande hinabsehen kann. In der
zwischen beiden Stubbenkammern liegenden Ufer¬
schlucht führt eine Felsentreppe von 600 Stufen zum
Strande hinab, und rechts davon rieselt eine Quelle
bald durch Gebüsch, bald über Felsen zum Meere.
Am Strande findet man zwischen mächtigen Granit¬
blöcken mancherlei Versteinerungen. — Hier hausten
am Ende des 14. Jahrhunderts, wie die Sage er¬
zählt, die Seeräuber Klaus Störte becker und Gö
decke Michel, bis sie'1402 von den Hamburgern
gefangen und hingerichtet wurden. — Von den Stub¬
benkammern bis zum Fischerdörfchen Sasse nitz,
fünf Viertelstunden südöstlich, ziehen sich die Krei¬
deberge mit horizontalen Schichten von Feuersteinen
und in den wunderbarsten Gestalten. Einige Berge
sind so geklüftet, daß sie gothischen Tempeln mit klei¬
nen Thürmen gleichen. Daher ist eine Seefahrt nach
dem schon gelegenen Sassenitz sehr angenehm.

Auf dem Wege von Sagard nach der Halbin¬
sel Wittow verdient auch das Dörfchen Quoltih
mit seinem von hohen Bergen eingeschlossenen Thale,
mit seinen Grab- und Opfersteinen besucht zu wer¬
den. Die Aussicht von den quoltitzer Bergen ist
eben so schön als mannichfaltig: Bergen, Stralsund,
Greifswald, die schmale Heide, welche Iasmund und
Wittow verbindet, Arkona, die bläuliche Meerenge
von Hiddenso, die Ufer und Berge dieser Insel, selbst
die 9 Meilen entfernte dänische Insel Mön mit ih¬
ren Kreidebergen kann man an einem hellen Tage
deutlich sehen. Von Spiker geht dann der Weg,
längs dem tromper Wiek, über die Schabe nach
Wittow, welches, eine weite, fruchtbare Ebene,
nur gegen Norden sanft aufsteigt, ergiebigen Getrei¬
deboden, aber durchaus kein Holz hat, und fünfzig
Höfe und Dörfchen zählt. Zuerst kommt man nach

Julius ruhe, sonst ein reizender Landsitz, jetzt ver¬
lassen und verödet, dann nach dem Kirchdorfe Al¬
tenkirchen, wo einst Kosegarten Pfarrer war,
und auf dem Kirchhofe, der mit Silberpappeln um¬
pflanzt ist, begraben liegt (5. 1818). In der Vor¬
halle der Kirche ist das steinerne Bild des rügischen
Götzen Withold zu sehen. Der nächste merkwürdige
Ort ist das Dorf Nobbin durch seine Opfer-, Ge¬
richts- oder Grabstätte, welche auch für ein Hünen¬
grab gehalten wird. Hinter dem Dorfe Puttgarten
hören die Felder allmälig auf, und über grüne Wei¬
den kommt man zu den hohen Wällen von Arkona,
dem nördlichsten Vorgebirge Deutschlands, welches
zwar nur 200' über die Ostsee hervorragt, aber den¬
noch eine herrliche Fernsicht auf das Meer und nach
andern Punkten gewährt. Ostwärts umkränzen die
waldigen Gestade von Iasmund die See, aber die
Schabe mit dem umgebenden Meerbusen, Spiker,
Bobbin und die Berge von Quoltitz treten deutlich
und malerisch hervor. Gegen Westen streift der Blick
über ganz Wittow/ bis Hiddensö, und im Norden
erkennt man, bei heiterem Wetter, die 7 Meilen
entfernte Insel Mön.

Arkona, so schön von Kosegarten besungen,
ist auch denkwürdig als Stätte der alten Slaven¬
burg, von welcher man die Ueberbleibsel des Walles
sieht, und als Sitz des hochgefeierten, vierkipfigen
Lichtgottes Swantewit. Die Burg ward, mit der
zweiten Landesveste Carenza, nach mehrjährigen,
vergeblichen Versuchen, zur Abwehr der rügischen
Seeräubereien und zur Einführung des Christen¬
thums, unter dem König Waldemar I. 1168 von
den Dänen, Pommern und Sachsen, nebst der hei¬
ligen Volksfahne Stanitia, erobert und zerstört. —
Seit 1327 schmückt, durch die Huld des jetzt regierenden
Königs Majestät, ein schöner Leuchthurm mit 17
Reverberen Arkona.

Wendet sich der Wanderer von Arkona eine
halbe Stunde nach Süden, so bietet sich seinen Au¬
gen ein Anblick anderer Art dar. Das hohe Ufer
wird durch eine Schlucht unterbrochen, und umschließt
amphitheatralisch ein kleines Tbal, welches sich längs
der gekrümmten Berglehne zum Meere zieht. In
diesem Thale liegt das Fischerdörfchen Vitte, aus
ungefähr 12 Hütten bestehend. Oberhalb desselben
steht das achtseitige Uferbethaus, durch Kosegartens
Bemühungen 1816 vollendet. Von Vitte fährt man
entweder nach der Insel Hiddensö, oder nach dem
Flecken Gingst auf Rügen, wo die Gegend so frucht¬
bar ist, daß man sie das Paradies nennt. Der Ort
hat die schönste Kirche auf Rügen mit einem schö¬
nen Altargemälde von Bernhard Rode und mit ei¬
ner vorzüglichen Orgel.— Das sind die vorzüglich¬
sten Oerter und Gegenden Rügens.
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